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Solothurmsches Wochenblatt.
Samstags den ;ten Augstmonat, 179z,

Ueber Humanität.

Ich bin ein Mensch und nichts, was die

Menschheit bctrift, ist mir fremde.

Man denkt so verschieden über die Würde und

Pflichten der Menschheit, daß oft ein ehrlicher Kerl
bey all seinem quten Willen nicht weiß, wie er
daran ist. Einiqe erheben den Menschen zum Enael,
andere erniedrigen ihn zum Thier ; hier wandelt er
über Sterne, dort kriecht er im Staube; Freyheit ist'
sein Sraingut, und fast überall schmachtet er in Feßcln.

— WaS soll ma» nu» glauben - Pope sagr : Der
Menschheit rechtes Studium ist der Mensch, und ich

denke, seine Bestimmung, seine Hauptpflicht besteht

darin, daß er Mensch sey, nach dem ganzen
umfang des Worts, nach den Gesetzen feiner Natur, nach

all seinen Kräften und Anlagen.

Die immer wachsende Vervollkommnung unseres
Geschlechts sowohl in Ansehung der Sittlichkeit als der

Vernunft, scheint vielen nur ein schöner Traum; man
klagt sogar über Rückgang im Guten über Stockung
der Zeiten. — Aer Strom der Zeit steht nie stille /

Es



jht rieselt er sanft, jtzt rauscht er gewaltig: allenthalben

aber wehet auf ihm der Othem des Lebens.

Auch das scheinbare Uebel hat am Ende meistens gute

Folgen. So wie das Kind durch öfteres Fallen stehen

und gehen lernt, so muß die Menschheit durch ihre

vielen Fehltritte klüger werden, und kann nur durch

Veredlung ihrer Gesinnungen, durch zweckmäßige

Entwicklung ihrer Kräfte durch Ausübung reiner

Sittlichkeit die höchste Stuffe ihrer wahren Bestimmung

erreichen. - Wie dies möglich sey, mögen hier einige

hingcworfne Gedanken anzeigen. ES sind nur Winke,

aber desto besser, der Geist der Zeiten erlaubt nicht mehr.

i
Vollkommenheit einer Sache ist nichts anders, als

daß ein Ding das sey, was es seiner Bestimmung

gemäß seyn soll und kann. Line Uhr, so die Stunden

richtig anzeigt, ist in ihrer Art vollkommen! ein Tischler,

der alle ihm vorkommende Arbeiten verfertigen

kann, hat sein Handwerk voUkommen gelernt. — Die
Vollkommenheit eines einzeln Menschen besteht also

darin, daß er im Ganzen seines Daseyns Er selbst
sey : daß er die Kräfte brauche, die ihm die Natur
als Stammgut gegeben hat! daß er damit wuchere

für sich und andere.
z

Der Grund warum er diese Kräfte hat, ist Er»

Haltung, Leben, Gesundheit. Was diesen

Grund schwächet oder wegnimmt, was Menschen hin--

ovferr oder verstümmelt, es mag Namen haben, wie

es wolle, ist allemal unmenschlich.

Z

Mit dem Leben des Menschen fängt seine Erziehung

an; denn Kräfte und Glieder bringt er zwar auf die



Welt, aber den Gebrauch derselbe« / ihre Anwendung,

ihre Entwicklung muß er lernen. Ein Zustand der

Gesellschaft also, der die Erziehung vernachläßigct,

«der auf falsche Wege lenkt, oder selbe gar erschwert,

ist so fern ein unmenschlicher Zustand. Er beraubt sich

selbst seiner Glieder, und des Beßtc» das an ihnen

ist, des Gebrauchs ihrer Kräfte. — Wozu hätten

sich Menschen vereiniget, als daß sie dadurch vollkom»

nere, bessere, glücklichere Menschen würden.

4

Sich allein kann kein Mensch Leben, wenn er auch

wollte. Die Fertigkeiten, die er sich erwirbt, die

Äugenden oder Laster die er ausübt, kommen in ei'

nein kleinern oder großem Kreise andern zu Leid oder

zur Freude. Keine Handlung ist ohne Folgen —. Die

gegenseitig - wohlthätigste Einwirkung eines Menschen

auf den andern jedem Einzelnen er sey Staatsmann,

Handwerker oder Bauer, zu verschaffen und zu erleichtern

nur dies kann Zweck aller menschlichen

Vereinigung seyn. Lebe der Mensch kurz oder lange,

in diesem oder jenem Stande, er soll sein Daseyn

genießen Gutes wirken, das Beßre andern mithei--

len; dazu soll ihm die Gesellschaft, zu der er sich vereint

hat, helfen.

5

Durch Uebung vermehren sich die Kräfte, nicht nur

bey Einzelnen, sondern ungeheuer mehr bey Viele«

nach und mit einander. Die Menschen schaffen sich

immer mehrere und bessere Werkzeuge: sie lernen sich

selbst ein ander immer mehr und besser als Werkzeuge

gebrauchen. Die physische Gewalt der Menichheit niint
als» zu: der Ball des Fortzutreibenden wird größer k



die Maschinen, die es forttreiben sollen werden aus«

gearbeiteter, künstlicher, geschickter, seiner. — Alles,

wozu der Mensch eine Anlag in seil ein Dasey» hat

kann und muß mit der Zeit Kunst werden. Handel,
Viehzucht, Ackerbau, Staatsverwaltung, Baugcist,
Krieg w kurz, so viel Menschengewcrbc, so viel Künste?

denn alles laßt sich unter seine Regeln bringen.

6

Alle Gegenstände, die im weiten Reich des Menschen

liegen, laden ihn dazu ein; sie können und werden

von ihm, nicht ihrem Wesen nach, sonder» nur zu

seinem Gebrauch erforscht, gelaunt, angewandt.
Unendlich sind die Verbindungen, in welche die Gegenstände

der Natur gebracht werden können; der Geist

der Erfindungen ist also unbeschränkt und fortschreitend.

Eine Erfindung veranlaßt die andere, eine

Thätigkeit weckt die andere. Ost sind mit einer Entdeckung

rausend andere gegeben. Man denke nur an die

Erfindung des Pulvcrs, des Papiers und der Buch-
druckcrkunst, und der Geist schwindelt Einem, wenn

man das ganze Heer ihrer Folge» überschaut.

7

Der Mensch ist zwar das erste, aber nicht das einzige

Geschöpf der Erde - er beherrscht die Welt, ist

aber nicht das Universum. Also stehen ihm oft die

Elemente der Natur entgegen, mit denen er kämpfen

muß. Das Feuer zerstört seine Werke ; Ueberschwcm-

mungen verheeren sein Land; Stürme zertrümmern
seine SKiffe, und Krankheiten morden sein Geschlecht.

Dies alles ist ihm in den Weg gelegt damit erS

überwinde. — Er hat dazu auch Waffen in sich. Seine

Klugheit hat Thiere bezwungen, und gebraucht sie z«



seiner Absicht; seine Vorsicht setzt dem Feuer Gränzen

er weiß den Donner abzuleiten, und zwingt den

Sturm ihm zu dienen. Den Fluthen setzt er Wälle
entgegen, und geht auf ihre» Wogen daher; Den
Krankheiren und dem verheerenden Tode selbst sucht

»nd weiß er zu steuern. — Zu seinen besten Gütern
ist der Mensch durch Unfälle gelangt, und tausend

Entdeckungen wären ihm verborgen geblieben, hätte
sie die Noth nicht erfunden. Sie ist das Gewicht an
der Uhr, das alle Räder derselben treibet.

8

Ein gleiches ists mit den Stürmen in unsrer Brust,
Wit den Leidenschaften der Menschen. Die Natur hat
die Charaktere unseres Geschlechts so verschieden

gewacht als diese irgend nur sey» konnten; denn alles

Innere soll ur der Menschheit herausgekehrt, alle

ihre Kräfte sollen mitgetheilt werden.

9

Wie eS unter Thieren zerstörende und erhaltende

Gattungen giebt, so unter den Menschen. Nur unter

jenen und diesen sind die zerstörenden Leidenschaften

die wenigem, sie können und müssen von den

erhaltenden Neigungen der Natur eingeschränkt und
bezwungen, zwar nicht ausgetilgt, aber unter eine

Hegel gebracht werden. Diese Regel ist Vernunft,
bey Handlungen Billigkeit und Gute. Eine Vernunft-
iose, blinde Macht ist zuletzt eine ohnmächtige Macht;
entweder zerstört sie sich selbst, oder muß am Ende
bey. Verstand dienen. Desgleichen ist der wahre Verend

immer auch mit Billigkeit und Güte verbunden:
^ führt auf ihn, er führt auf sie; Verstand und



Güte sind die beyden Pole um deren Achse sich die

Kugel der Humanität beweget»

Wo Vernunft und Güte einander entgegengesetzt

scheinen, da ists mit der einen oder andern nicht

richtig Aber eben diese Ungleichheit macht Fehler

sichtbar und bringt die Rechnung des wahren Mcn-

schcninteresse zu seiner Richtigkeit. Jeder feinere Feh«

ler giebt eine neue, höhere Regel der reinen,

allumfassenden Güte und Wahrheit. So müssen alle Lastet

und Fehler unseres Geschlechts dem Ganzen endlich

zum Beßten gereichen. Alles Elend, das auö

Vorurtheilen Trägheit und Unwissenheit entspringt, kait

den Menschen seine Sphäre nur besser kennen lehren,

alle Ausschweifungen rechts und lmkS stoßen ihn am

Ende auf seinen Mittelpunkt zurück. So wie die

unseligen Folgen der Gesetzlosigkeit und einer ungebundneil

Freyheit nothwendig auf weise Gesetze und Vernunft-

mäsige Freyheit zurückführen — doch wozu Beyspiele/

exeniplz lunr ociiola.

Je besser ein Staat ist, desto angelegentlicher un»

glücklicher wird in ihm die Humanität s rcineS/
ganzes Mcnschscyn) gebildet und gepflegt;^
inhumaner, desto unglücklicher und ärger. Dies geht

durch alle Glieder und Verbindungen desselben

der Hütte an bis zum Throne. — Der Politik ist bet

Mensch ein Mittel ; der Moral ist er Zweck. Beyde

Wissenschaften müssen Eins werden, oder sie sind schädlich

wider einander. Alle dabey erscheinende

Verschiedenheiten müssen indeß die Menschen belehren, da»'>r



sie wenigstens durch eignen Schaden klug werden.
Dieser so wahre und fruchtbare Satz verdiente eine

Erläuterung, aber ich habe itzt keine Lust dazu.

Ist der Staat das, was. er seyn soll, das Auge der

allgemeinen Vernunft, das Ohr und Herz allgemeiner

Billigkeit und Güte, so wird er die Stimmen aller

Gtände hören, und die Thätigkeit der Menschen nach

ihren verschiedncn Neigungen, Talenten, Schwächen

llnd Bedürfnissen aufwecken und ermuntern.

Et ist nur ein Bau, der aufgeführt werden soll,
der simpelste, der gröste; er gründet sich auf reine

Vernunft, gesetzmäsige Freyheit, wahre Religion;
Unter seinem Obdach wohnt Menschenglückseligkeit,
has Ziel aller Jahrhunderte und Natwnen.

Vervollkommnung im Physikalischen wie im Moralischen

ist also keine Täuschung, kein suffer Morgen-
k»um ; sie ist Mittel und Endzweck alles dessen wa«
h«r Charakter unseres Geschlechts, was Humanität
herlangt und gewährt.

Nachricht»

^ 8,'eur r.ursrbaclrer oKre au putzlic ciu hon ?ak>ae

lle Virginia qui lui elk srrivc <l« ?ui>5 » à ick

lz lives. Il lè eienilr» à I'enrrce l» BoM

let lutic jour! tie la toils.


	Ueber Humanität

